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Eine Bewegung der Seele, die „dem
Schwimmen und Schweben verwandt
ist“, habe Richard Wagner in seiner Mu-
sik gewollt, schrieb Friedrich Nietzsche
in der Aphorismensammlung „Mensch-
liches, Allzumenschliches“. Meistens
wird diese Empfindung des Schwim-
mens und Schwebens an einer doppel-
ten Entgrenzung der Musik festge-
macht: an der unendlichen Melodie, die
alle klassischen Gliederungen hinter
sich lässt, und an der unendlich sequen-
zierenden Chromatik, welche die Bin-
dung an den einen, festen Grundton
löst. Nun hat bei der Premiere von Wag-
ners „Tristan und Isolde“ an der Deut-
schen Oper Berlin deren Generalmusik-
direktor Donald Runnicles diese Ent-
grenzung auch auf den akustischen
Raum übertragen. Gemeint ist damit we-
niger der Einsatz von Fernhörnern oder
des Englischhorns hinter der Bühne.
Gemeint sei damit eher eine grundsätz-
liche Haltung im Hervorbringen des
Klanges.

Schon der erste Einsatz der Violoncel-
li im Vorspiel kam von ganz weit her.
Die Grenze zwischen dem Nichts und
dem Ton lag völlig im Dunkeln. Wäh-
rend der ganzen Aufführung behielt der
Streicherklang etwas Ungreifbares zwi-
schen Sein und Nichtsein. Dieser Klang
hier war keiner des Ausdrucks, der nur
auf jene Regungen des Innern verwies,
die nach äußeren Zeichen drängten. Es
war ein Klang der Diskretion, der sich
zweifelnd in Szene setzte, aber in die-
sem Verzicht auf Macht und die Glut des
Drängens auch den Raum weitete in die
Welt des Nichtklingenden hinaus. Man
könnte von der Andeutung eines meta-
physischen Raums am Rand des akusti-
schen sprechen, eine Andeutung, die
nicht durch die Grenzüberschreitung
der Leidenschaft erreicht wurde. Wie
viel Arbeit steckt in solch einem Klang –
und wie sehr hat sich diese Arbeit ge-
lohnt! Runnicles konnte sein Orchester
zu einer großen, glänzenden Leistung
führen.

Die Sänger haben daran Anteil. Inner-
halb von drei Takten etwa ging Petra Ma-
ria Schnitzer als Isolde mit großer Um-
sicht vom Fortissimo ins Pianissimo, als
sie im ersten Akt ihrer Vertrauten Bran-
gäne erzählte, wie sie einst den kranken
Tristan gepflegt hatte: „Er sah mir in die
Augen.“ Diese Selbstzurücknahme berei-
tete nur etwas vor: den Einsatz der Solo-
bratsche im Orchester, laut Partitur
„sehr ausdrucksvoll und zart“ zu spie-
len. Leicht, hell und zart sang Schnitzer
die gesamte Partie, weniger dramatisch,
mit einer eher kleinen Stimme, die sie
aber – von Runnicles aufmerksam unter-
stützt – klug und kontrolliert zu führen
wusste. Glühender, körperreicher, fast
schon heldisch war das Timbre von Jane
Irwin als Brangäne, die – vor einiger
Zeit vom Mezzosopran zum Sopran ge-
wechselt – sicher bald selbst die Isolde
meistern könnte. Eindrucksvoll sang
Kristinn Sigmundsson den großen Mo-
nolog von König Marke im zweiten Akt:
leise, aber durchdringend am Beginn,
dann sich in der Enttäuschung über den
untreuen Tristan steigernd zu einem fah-
len Glanz, in dem als Verlorenes auf-
schien, was er einmal an Hoffnung in sei-
nen Neffen gesetzt hatte.

Doch die überragende Figur des
Abends war Peter Seiffert als Tristan.
Schon in den ersten kurzen Einwürfen
kündigte sich ein Sänger an, der sich
von der Sprache führen ließ, Halbsätze
auf einen Atem nahm, sie mit Phrasie-
rungsimpulsen voneinander absetzte
und klar artikulierte. Er mag dabei im-
mer eine Spur zu wuchtig angesetzt ha-
ben, gemessen an seinem diskreter agie-
renden Umfeld; doch wenn es sein muss-
te, wusste er sich zu zügeln. Im dritten
Akt dann, in jenen Wahnphantasien ei-
nes Sterbenden, hat er die Kraft seiner
strahlenden Stimme geradezu verschleu-
dert. Allerdings war auch genug zum
Verschleudern da! Es müsste sogar noch

etwas übrig geblieben sein. Man erlebte,
und das ist außeralltäglich, einen Hel-
dentenor auf dem Höhepunkt seiner
Möglichkeiten. Seiffert ist in Bestform
gewesen – der Beifall des Publikums zu
Recht euphorisch.

Doch wie jäh schlug die Stimmung
um, als das Inszenierungsteam die Büh-
ne betrat. Der Regisseur Graham Vick,
der Bühnen- und Kostümbildner Paul
Brown sowie der Lichtgestalter Wolf-
gang Göbbel sind einhellig und mit
selbst für Berliner Verhältnisse unge-
wöhnlicher Wucht ausgebuht worden.
Die Inszenierung hat das Publikum
nicht polarisiert – sie hat es entsetzt, be-
leidigt, verärgert. Dabei ist sie mutig
und lohnt die Auseinandersetzung.

Vick hat die selbstzerstörerische Lie-
be zwischen Tristan und Isolde in die
Welt eines luxuriösen Wohnbungalows
unserer Tage verlegt. Die Weltvernei-
nung Wagners, von Arthur Schopenhau-
er inspiriert, ist der Lebensüberdruss
zweier Gelangweilter, die sich mit dem
Spritzbesteck den goldenen Schuss set-
zen wollen und die Droge verwechselt
haben. Dass Tristan und Isolde eigent-
lich schon bei Wagner nicht sympa-
thisch sind, dass ihre Todessehnsucht
für den Egoismus alltagsuntauglicher
Glücksgierschlünde steht, tritt nun deut-
lich hervor. Man hat es mit zwei
Narzissten zu tun, die immer nur alles
oder nichts wollen: Nullsummenspieler
ihrer eigenen Existenz, autoaggressive
Terroristen. Dabei wird der Tod zum
sinngebenden Höhepunkt des Lebens
emporsexualisiert. Doch selbst hier, bei
der Verherrlichung des Rausches, macht
Vick allen einen Strich durch die Rech-
nung. Der Schlussakt spielt in der trost-
losen Ödnis eines Altersheims – mit al-
len Begleiterscheinungen von Parkin-
son und Alzheimer. Die erotische Ener-
gie in der Musik des „Liebestodes“
macht diese Ödnis nur noch öder. Am
Ende steht Demenz statt Transzendenz.
Die überalterte Gesellschaft, die an ei-
ner Sinngebung des Lebens mehr und
mehr scheitert, wird zur gegenwärtigen
Erscheinung jener Kultur des Todes, die
Wagner mit „Tristan und Isolde“ ver-
herrlicht hat.  JAN BRACHMANND

ie schönste Geschichte davon,
wie Heinrich Kley für die Kunstge-
schichte gerettet wurde, geht so:

1939 bereitete Walt Disney sein Meister-
werk „Fantasia“ vor. In acht Episoden
sollte klassische Musik mit Zeichentrick
kombiniert werden, mal abstrakt, mal
symbolistisch, mal pathetisch, mal ko-
misch. Fürs Letztere zeigte er seinen Ani-
matoren Bilder des 1863 in Karlsruhe ge-
borenen Kley: Elefanten und Krokodile,
die mit Menschen und miteinander tan-
zen. Die im „Simplicissimus“ ver-
öffentlichten Zeichnungen hatte Disney
einige Jahre zuvor auf einer Europareise
entdeckt, nun wurden sie zur Anregung
für eine köstliche Ballettszene, in der
Krokodile, Nilpferde, Elefanten und
Strauße zum „Stundentanz“ aus Amil-
care Ponchiellis Oper „La Gioconda“ tan-
zen. Als Disney höchstpersönlich mehr
als zwanzig Jahre später im Fernsehen
auf Kleys Vorbild hinweist, ist der Künst-
ler in seiner Heimat längst vergessen; er
starb kurz vor Kriegsende 1945. Seine
Witwe schreibt den Amerikaner an, und
der kauft ihr einige Zeichnungen aus
dem Nachlass ab, die nochmals vierzig
Jahre später in einer Pariser und Münch-
ner Ausstellung gezeigt werden, die sich
den europäischen Einflüssen auf Walt
Disneys Kunst widmet. Und plötzlich ist
Kley wieder da, nun sogar mit einer Aus-
stellung in der Villa Stuck.

Die weniger schöne, aber wahre Ge-
schichte geht so: Kley ist niemals verges-
sen worden, er war zur Fußnote gewor-
den, aber mehr ist er auch zu Lebzeiten
nicht gewesen. Unter seinen Zeitgenos-
sen wurde er als Zeichner im „Simplicissi-
mus“ und anderen einflussreichen Blät-
tern wie der „Jugend“ oder der „Berliner
Illustrirten Zeitung“ geschätzt, aber als
meist unpolitischer Künstler erreichte er
nicht den Ruhm seiner Kollegen Karl Ar-
nold oder Olaf Gulbransson, und auch
wenn Kley als Maler aktiv war, kann von
einem originellen, geschweige denn prä-
genden Stil, wie ihn die Karikaturisten-

kollegen Lyonel Feininger oder George
Grosz entwickelten, keine Rede sein.

Warum lohnt der Besuch in der Villa
Stuck dennoch? Weil man dort einen
Zeichner zu sehen bekommt, der virtuos
gearbeitet hat. In der zweiten Hälfte der
von Alexander Kunkel zusammengestell-
ten Schau wird Kleys Werk mit Arbeiten
von Max Klinger, Alfred Kubin und dem
Hausheiligen Franz von Stuck konfron-
tiert – und dieser Gegenüberstellung hält
Kley stand. Das Problem ist, dass er seine
Karriere als Meister des Grotesken erst
nach der Jahrhundertwende begann.
1909 siedelte Kley angesichts der frisch
begonnenen Zusammenarbeit mit dem
„Simplicissimus“ aus Karlsruhe nach
München über; zuvor hatte er sich red-
lich bemüht, in der Heimatstadt als
Kunstmaler zu reüssieren, doch wie der
erste Teil der Ausstellung zeigt, kam da-
bei nicht mehr als solides Handwerk her-
aus (wenn man von einer erstaunlichen
vorbereitenden Skizze für ein von Krupp
in Auftrag gegebenes Industriegemälde
absieht, das Mondrians Bildverständnis
vorwegzunehmen scheint). Die neue Auf-
gabe setzte in Kley sein eigentliches Ta-
lent frei, und nun kamen auch all die pri-
vaten Blätter zum Vorschein, die er nach
späterer Auskunft nur zum eigenen Ver-
gnügen gezeichnet hatte. In ihnen doku-
mentiert sich der freie Lauf einer furio-
sen Phantasie – und das im dazu passen-
den schwerelosen Stil.

Der Zeichner Kley ist, das zeigt die
Ausstellung bravourös, ein leicht verspä-
teter Vertreter der Kunst des Fin de Siè-
cle. In seinem Werk tummeln sich Faune
und Kentauren wie bei Stuck, und er zele-
briert den frivolen Sexus, wie es Klinger
tat. Nur die ästhetische Parallelisierung
mit Kubin bleibt abseits unmittelbarer
Zeitgenossenschaft eher vage. Im Falle
Stucks, vor allem aber Klingers, kann
man dagegen Bilderfindungen sehen, die
Kley nicht nur inspiriert haben, sondern
die unmittelbare Vorbilder gewesen sein
müssen, was angesichts der Popularität
beider Werke zu Beginn des zwanzigsten
Jahrhunderts auch nicht verwundern
würde.

Wie Kunkel dazu kommt, festzustel-
len, es gebe keine direkte Beeinflussung,
ist rätselhaft, wo er doch selbst einen
Kleyschen Kentaurenkuss neben ein
zwanzig Jahre älteres Blatt von Stuck mit
demselben Thema und vor allem demsel-
ben Bildaufbau hängt. Und im Katalog
stellt Kunkel Kleys Zeichnung „Dauer-
skat“, in der die Gleichgültigkeit der Men-
schen gegenüber der Katastrophenanfäl-
ligkeit der technischen Moderne dras-
tisch verspottet wird, Klingers Radierung
„Alpdrücken“ von 1879 gegenüber. Der
abgeschlagene Kopf auf Kleys Blatt, ja
selbst die unbeeindruckt in der Aktion
fortfahrende Haltung des enthaupteten
Körpers sind unmittelbar von Klinger
übernommen.

Das spricht nicht gegen Kleys zeichne-
rische Virtuosität, im Gegenteil. Klinger
aus dem Symbolistischen ins Groteske zu
überführen, muss man erst einmal schaf-
fen, ohne selbst lächerlich zu wirken.
Und ganz eigenständig wird Kley ausge-
rechnet auf einem Feld, das seit Goya
übers gesamte neunzehnte Jahrhundert
hinweg vorbereitet wurde: bei den anthro-
pomorphen Tieren. Wilhelm Busch, als
dessen gelehriger Schüler sich Kley in sei-
ner Bewegungskunst erweist, hatte es
mit Hans Huckebein oder dem kranken
Frosch vorgemacht, doch Kley entwickel-

te daraus eine Form, die in ihrer Konse-
quenz neu war: Seine Tiere handeln wie
Menschen, sind aber dabei gerade in ih-
rer Kreatürlichkeit belassen. Keine Klei-
dung also (außer bei satirischen Darstel-
lungen, die etwas ganz anderes sind als
Grotesken) und vor allem keine veränder-
ten Proportionen hin zur Annäherung
ans Menschliche. Wenn Kley in seiner
„Eiswalzer“-Suite von 1912 ein Krokodil
mit einer nackten Dame Schlittschuh
laufen lässt, ist das Reptil anatomisch
ebenso genau getroffen wie das Akt-
modell. Und das gilt für die meisten der
Tierzeichnungen, die Kley bekannt ge-
macht haben.

Dazu kommt die schiere Linienfreude,
die sein Werk bis 1914 auszeichnet – erst
danach verbitterten der Krieg und die
schwere Erkrankung seiner ersten Frau
den Künstler und auch dessen Kunst.
Kein Wunder, dass Walt Disney im tänze-
rischen Flug der Feder übers Blatt ein Be-
wegungsideal für seine Zeichner fand.
Und ein Vorbild dafür, wie man karikatu-
reske Elemente in der Tierdarstellung
vermeidet und damit die Glaubwürdig-
keit der Darstellung erhöht. Gerade weil
dem Krokodil auf dem Eis so sichtbar
wohl ist, wirkt die Zeichnung brillant.

Diese Blätter zu sehen ist pures Glück,
und dass die Ausstellung die im vergange-
nen Jahr publizierte, hervorragend re-
cherchierte Dissertation von Kunkel
über Kley (VDG, Weimar) geschickt
durch neue Funde zu ergänzen weiß,
macht den Besuch zum Gewinn. Man
muss nur den ersten Teil und die Legen-
de um den Künstler vergessen, dann be-
kommt man einen graphischen Humoris-
ten zu Gesicht, der seinen Platz nicht in
der Kunstgeschichte sucht, sondern in un-
seren Regalen.  ANDREAS PLATTHAUS

Heinrich Kley – Meister der Zeichenfeder im
Kontext seiner Zeit. Villa Stuck, München; bis
1. Mai. Danach vom 22. Mai bis zum 21. August
im Deutschen Museum für Karikatur und Zeichen-
kunst, Hannover. Der hervorragend gedruckte
Katalog, der aber nicht alle Arbeiten abbildet,
kostet 19,80 Euro.

In der Diskussion um die Sicherheitsge-
setzgebung in Deutschland gibt es einen
eigentümlichen Zwiespalt: Auf der einen
Seite ist das Recht seit dem 11. Septem-
ber 2001 stets mit großen Mehrheiten,
namentlich durch CDU und SPD, ver-
schärft worden. Auf der anderen Seite
dominiert in der öffentlichen Diskussi-
on scharfe Kritik. Liberale, die Sicher-
heitsanliegen ernst nehmen, äußern sich
selten. Es melden sich vor allem Funda-
mentalkritiker zu Wort – oder Sicher-
heitsfetischisten, die Angst schüren. Ein
wenig sieht es so aus, als wollten sich ge-
rade linke Intellektuelle mit diesem The-
ma nicht die Finger schmutzig machen
oder gar in den Verdacht geraten wollen,
dem Polizeistaat das Wort zu reden. Frei
nach Helmut Schelsky: Für die Sicher-
heit sorgen die anderen. Gerade aus ei-
ner liberalen Perspektive liegt hier je-
doch ein Problem, nicht nur, weil be-
stimmte legitime Anliegen nicht zur
Kenntnis genommen werden, sondern
auch, weil man die Debatte damit unver-
mittelt zwischen polarisierten Positio-
nen belässt.

Anders als Frank Rieger in seiner
Replik auf meinen Beitrag (F.A.Z. vom
24. Februar) halte ich es erst einmal für
ein bedenkenswertes Faktum, dass sich
für Sicherheitsgesetze demokratische
Mehrheiten finden. Es bedarf einer gewis-
sen Verachtung von Politik und Parla-
ment, solche Entscheidungen als dumm
oder fremdgesteuert abzutun. Eine Mehr-
heit im Deutschen Bundestag repräsen-
tiert eben mehr Bürgerinnen und Bürger
als die größte Demonstration. Wenig plau-
sibel erscheint auch die Annahme, dass in
Deutschland Gefahren vor allem von de-
mokratischen Mehrheiten und dem durch
sie legitimierten Staatsapparat ausgehen
und nicht wesentlich von privaten Rechts-
verletzern – auch von solchen im Inter-
net. Die Nähe solcher Argumente zur neo-
liberalen Verachtung der repräsentativen
Demokratie fällt ins Auge.

Auch wenn wir den politischen Prozess
ernst nehmen, müssen wir allerdings
nicht akzeptieren, was er produziert. Dies
gilt auch für die Vorratsdatenspeicherung.
Noch einmal: Es sprechen gute Gründe da-
für, sie abzulehnen. Trotzdem bleibt die
Frage, ob sie eine Reaktion auf ein echtes

gesellschaftliches Problem ist – und, wenn
ja, wie wir sonst mit diesem Problem um-
gehen könnten. Viele Kritiker sehen die
Regelung als Teil einer großen Verschwö-
rung von Politik und Sicherheitsorganen.
Aus dieser Unterstellung beziehen sie die
Energie für Entlarvungs- und Empörungs-
gesten, die keine Diskussion gestatten.

Faktenpositivismus und Verschwö-
rungsfurcht sind freilich alte Geschwister.
Meine These lautete, dass die Herabwürdi-
gung des demokratischen Prozesses in die-
ser Debatte dazu führt, technischen und
naturalistischen Argumenten einen her-
ausragenden Stellenwert zu geben und
normative Gesichtspunkte zu bagatellisie-
ren. Diese These wird durch die Erwide-
rung Riegers bestätigt: Wiederum werden
politische Fragen als „inhärent techni-
sche“ Probleme bewertet. Der in aller Re-
gel korrekte Umgang der deutschen Poli-
zei mit Schusswaffen und anderen Ein-
satzmitteln hat nichts für ihn mit dem
Rechtssystem zu tun, sondern nur mit ei-
ner natürlichen „Tötungshemmung“ (die
es allerdings in Libyen nicht gibt). Und
unser vielbeneidetes System richterlicher
Kontrollen kann die Erwiderung als eine

„unter Zeitdruck absolvierte Formalie“
abtun. Für freiheitstheoretische Nuancen,
für normative Begründungen, für histori-
sche und zwischenstaatliche Vergleiche
bleibt unter diesen Bedingungen kein
Raum: Sie sind „feingedrechselt“. Dies ist
beunruhigend, weil mit solchen Feinhei-
ten das klare moralische Gegenüber zwi-
schen dem bösen Sicherheitsstaat und der
freiheitsliebenden Netz-Community ver-
schwindet.

Es ist richtig, dass der politische Prozess
der Öffentlichkeit weiterhin Gründe und
Fakten für Sicherheitsgesetze schuldet,
über die zu dann diskutieren wäre. Freilich
kann man sich schwer vorstellen, dass ein
solches Gespräch, das immer voraussetzt,
die eigene Position in Frage zu stellen, in
der aufgeregten Tonlage der Verdachts zu
etwas führen wird. Dass die mit Recht ge-
forderten Fakten als Fakten schon Lösun-
gen für die richtige Sicherheitspolitik lie-
fern werden, bleibt die klassische Illusion
des Ingenieurs.  CHRISTOPH MÖLLERS

Der Autor lehrt Öffentliches Recht und Rechts-
philosophie der Humboldt-Universität zu Berlin.
Er hat die Bundesregierung im Verfahren um
die Vorratsdatenspeicherung vor dem Bundes-
verfassungsgericht vertreten.

Im Opernhaus der ostsibirischen Repu-
blik Jakutien wird am 18. März zum ers-
ten Mal Mozarts Requiem aufgeführt.
Die Leitung des gemeinsam mit dem
Stuttgarter Verein für internationale
Kulturprojekte „VladOpera“ und dem
deutsch-russischen Forum organisierten
Konzerts hat der deutsche Dirigent Ro-
bin Engelen. Das Theater von Jakutsk
spielt klassische Werke des europäischen
Opern- und Ballettrepertoires, pflegt
aber auch die Nationalkulturen der Völ-
ker von Jakutien. Demnächst plant Ja-
kutsk Mozarts „Figaro“.  kho

„Das Bauhaus hatte den Anspruch, den
Lebensalltag der modernen Welt neu zu
gestalten: vom Teelöffel bis zur gesam-
ten Stadt.“ So beginnt Bauhaus-Direk-
tor Philipp Oswalt den Einleitungsbei-
trag der neuen Zeitschrift „bauhaus“.
Sie lässt, pünktlich zur Leipziger Buch-
messe, die gleichnamige Zeitschrift, die
zwischen 1926 und 1931 herauskam,
wieder auferstehen. Die erste Ausgabe
bietet Essays über den Bauhaus-Künst-
ler Kurt Kranz und dessen „Programmie-
rung des Schönen“. vL.

Die Spielzeit 2011/2012 an der
Dresdner Semperoper beschert dem Pu-
blikum insgesamt neunzehn Opern, Bal-
lette, Galaabende sowie Inszenierun-
gen in der Reihe „Junge Szene“, dar-
unter eine Uraufführung des Komponis-
ten Miroslav Srnka. Die Zahl der Neu-
produktionen sei erhöht worden, erklär-
te Intendantin Ulrike Hessler. Ende Sep-
tember ist zudem eine Tanzwoche ge-
plant. Nach der Eröffnung der neuen
Spielstätte „Semper 2“ werde auch die
Kinder- und Jugendsparte ausgebaut.
Das klassische Dresdner Repertoire,
vor allem Strauss- und Wagner-Opern,
rücke in den Hintergrund, so Hessler,
um das Dresdner Publikum mit diesen
Werken nicht „zu ermüden“. Hingegen
will das Haus mit einer Barock-Linie
sowie mit Schlüsselwerken des zwan-
zigsten Jahrhunderts auf sich aufmerk-
sam machen. So finden sich Alban
Bergs „Lulu“ (Regie: Stefan Herheim,
Übernahme aus Kopenhagen), Karl
Amadeus Hartmanns „Simplicius Sim-
plicissimus“ und Jaromír Weinbergers
„Schwanda, der Dudelsackpfeifer“ auf
dem Programm. Zu den weitere Premie-
ren gehören Verdis „Maskenball“ (Re-
gie Elisabeth Stöppler), Händels „Alci-
na“ (Regie Jan Philipp Gloger) und die
Mozart-Oper „Titus“ (Regie Bettina
Bruinier).  F.A.Z.

Da schalten wir mal einfach das Normbewusstsein ab
Noch einmal zur Vorratsdatenspeicherung: Ist Sicherheit ein technisches oder ein politisches Problem?

Mozart, sibirisch
Jakutsk erlebt ein „Requiem“

Schön programmiert
Das „bauhaus“ erscheint wieder

Wenn’s der Echse zu wohl ist, geht sie aufs Eis

Von Wagner ermüdet
Die neue Spielzeit der Semperoper

Zwischen Ton und Nichts
Altersheimisch: „Tristan“ an der Deutschen Oper Berlin

Heinrich Kley führte
vor hundert Jahren vor,
was Cartoonisten sich
alles leisten können: Er
ließ Dickhäuter und
Reptilien tanzen. Die
Villa Stuck in München
zeigt nun sein Werk.

Als Walt Disney in den dreißiger Jahren Europa bereiste, entdeckte er dieses animalische Tanzpaar. 1939 ließ er ähnliche Figuren in seinem Film „Fantasia“ auftreten.  Foto Katalog

Sink hernieder, Macht der Stoffe: Isolde
(Petra Maria Schnitzer) probiert schon
mal das Ehebruchskleid im neuen „Tris-
tan“ an der Berliner Deutschen Oper, in-
szeniert von Graham Vick, dirigiert von
Donald Runnicles.  Foto Joachim Fieguth


